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Eine Schule fürs Leben?

Von Nicolas Flessa

Seit 1992 hat sich die Anzahl der 
Privatschulen in Deutschland 
verdoppelt; über 730.000 Schü-
lerinnen und Schüler besuchten 
2016 bereits private Bildungs-
einrichtungen. Längst sind pri-
vate Schulen keine Einrichtun-
gen der gesellschaftlichen Elite 
mehr. Durch eine Vielzahl pä-
dagogischer Ansätze und Or-
ganisationsstrukturen stehen 
sie auch Kindern aus einkom-
mensschwächeren Familien of-
fen. Was aber veranlasst Eltern, 
die selbst eine staatliche Schule 
besucht haben, ihre Kinder auf 
eine Privatschule zu schicken?

Wie eine 2017 veröffentlichte 
Studie der Universität Passau 
zeigt, geben schlechte Erfah-
rungen mit Regelschulen nicht 
selten den Ausschlag, sich für 
eine Privatschule zu entschei-
den. Als weitere Motive werden 
die Hoffnung auf einen wert-
schätzenden Umgang mit dem 
Kind, die Vermeidung von Leis-
tungsdruck, der Erhalt der Lern-
freude des Kindes, aber auch die 
Kompetenz der jeweiligen Ein-
richtung im Bereich der Per-
sönlichkeitsentwicklung ge-
nannt. Neben diesen positiven 
Zuschreibungen spielt, der Au-
torin der Studie Christina Han-
sen zufolge, auch die Kompensa-
tion von Schwächen des eigenen 
Kindes eine nicht zu vernachläs-
sigende Rolle bei der Wahl einer 
Privatschule. Mag die grund-
sätzliche Entscheidung für eine 
nichtstaatliche Schule auch auf 
diese Motive zurückzuführen 
sein, so ist am Ende doch meist 
die persönliche Einstellung der 
Eltern maßgeblich. Denn das 
Spektrum an alternativen Schul-
formen ist breit.

Die Waldorfschule ist zweifel-
los die bekannteste alternative 
Schulform. Obwohl sie im kom-
menden Jahr stolze 100 Jahre alt 
wird, ist sie voll im Trend. Der 
Bund der Freien Waldorfschu-
len zählt deutschlandweit 244 
Rudolf-Steiner-Schulen – 64 
Schulen mehr als noch vor 14 
Jahren. Ein Charakteristikum 
dieser anthroposophisch ge-
prägten Schulen bildet, neben 
dem Wegfall des Sitzenbleibens 
und der klassischen Zensuren, 
ein entwicklungsorientierter 
Lehrplan und die besondere Be-
tonung des künstlerisch-hand-
werklichen Unterrichts. Da-
bei bieten Waldorfschulen an-

erkannte Schulabschlüsse an 
– von der Mittleren Reife über 
die Fachhochschulreife bis hin 
zum Abitur.

Eine andere Möglichkeit, den 
eigenen Kindern eine wertege-
bundene Ausbildung zuteil wer-
den zu lassen, ist eine der zahlrei-
chen konfessionsgebundenen 
Einrichtungen in Deutschland, 
die mit rund 2.000 von insge-
samt 5.800 Schulen in priva-
ter Trägerschaft bis heute zah-
lenmäßig eine klare Führungs-
rolle einnehmen. Kurioserweise 
besuchen trotz der größeren An-
zahl evangelischer Schulen fast 
doppelt so viele Schüler die ka-
tholische Alternative – unter an-
derem durch zahlreiche kleine 
Neugründungen evangelischer 
Schulen in den neuen Bundes-
ländern. Eine Mitgliedschaft in 

der jeweiligen Kirche ist in der 
Regel nicht vorgeschrieben, 
kann aber bei der Aufnahme des 
Schülers eine Rolle spielen. Die 
Lehrinhalte orientieren sich bis 
auf das Fach Religion fast immer 

könnten Demokratische Schu-
len, auch Freie Alternativschu-
len genannt, die richtige Bil-
dungsstätte sein. Ihr Konzept 
umfasst neben selbstbestimm-
tem Lernen auch eine demo-

gen des Pädagogen A. S. Neill 
und die von ihm gegründeten 
Summerhill und die davon ab-
geleiteten Sudbury-Schulen zu-
rück. In Schulversammlungen 
werden basisdemokratisch Ver-
haltensregeln verabschiedet, die 
für alle gelten. An die Stelle von 
Lehrplänen tritt das Vertrauen 
in die angeborene Lust der Kin-
der zu lernen. Lehrer, meist nur 
Erwachsene genannt, unterstüt-
zen sie dabei, anstatt Druck oder 
Kontrolle auszuüben.

Auch Montessori-Schulen, 
von denen es derzeit an die 400 
in Deutschland gibt, verfolgen 
den Gedanken, den Schüler zu 
befähigen, ohne ihn zur Bildung 
zu zwingen. Im Gegensatz zu 
den Waldorfschulen spielt hier 
die künstlerische Ausbildung 
keine zentrale Rolle, wichtiger 

sind die sogenannten Materia-
lien, die den Schülerinnen und 
Schülern bei aufkeimendem In-
teresse von den Pädagogen dar-
geboten werden, darunter das 
Sinnesmaterial, Sprachmate-
rial und Mathematikmaterial.

Andere Formen alternativer 
und privat organisierter Schu-
len haben weniger die Freiheit 
und Selbstbestimmung des Kin-
des im Blickfeld, als den späte-
ren wirtschaftlichen Erfolg. Bei-
spiele sind Internationale Schu-
len, die als Vorbereitung für 
Auslandsstudien verstanden 
werden können. Sie ähneln mit 
ihrer Ausrichtung an (inter-)na-
tionalen Lehrplänen eher staat-
lichen Einrichtungen als Wal-
dorf- oder Montessori-Schulen. 
Auch Internate wie Schloss Sa-
lem oder Schloss Torgelow ge-
hören zu dieser Gruppe von Pri-
vatschulen, die ein ganz ande-
res Bild privater Ausbildung in 
die Öffentlichkeit transportie-
ren: leistungsorientierte Kader-
schmieden für die gesellschaft-
liche Elite von morgen.

So oder so gilt: Die Entschei-
dung, sein Kind keiner staatli-
chen Schule, sondern einer Pri-
vatschule anzuvertrauen, sollte 
in jedem Fall gründlich geprüft 
werden, etwa anhand konkre-
ter Schulbesuche und Gesprä-
che mit Schülern und Lehrern. 
Sie kann sich als wichtigste Wei-
chenstellung in der Frühphase 
der kindlichen Entwicklung er-
weisen – und wird zweifellos 
große Auswirkungen auf sein 
späteres Weltverständnis ha-
ben. Welcher Schultyp für das 
eigene Kind geeignet ist, sollte 
daher nicht nur den Überzeu-
gungen der Eltern geschuldet 
sein, sondern auch das spezifi-
sche Wesen des Kindes berück-
sichtigen. Umso wichtiger ist es, 
das eigene Kind früh in den Pro-
zess dieser Entscheidung einzu-
binden; in welchen Umgebun-
gen fühlt es sich wohl? Welche 
Art des Lernens liegt ihm schon 
jetzt – und welche Tätigkeiten 
fallen ihm leicht? Wer das Kon-
zept der alternativen Schulen 
ernst nimmt, kommt nicht um-
hin, die Selbstbestimmung des 
Kindes als einen wesentlichen 
Motor menschlicher Entwick-
lung zu betrachten – wo, wenn 
nicht bei der Wahl der Schule, 
sollte dieser Respekt vor dem 
Wesen des Kindes eine nicht zu 
überhörende Rolle spielen?

Entscheidend 

is auf‘m Platz: 

Aber nicht an 

allen Schulen 

wird nach 

denselben 

Regeln gespielt 
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Die Wahl der Schulform kommt heute oft schon einer Weichenstellung gleich. 

Konfessionell, anthroposophisch, international – was alternative Schulmodelle bieten
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an den staatlichen Lehrplänen, 
auch im Fall der wenigen jüdi-
schen Einrichtungen.

Wer es lieber unabhängig von 
Staat und Kirche mag, für den 

kratische Mitbestimmung der 
Schülerinnen und Schüler. Die-
ses im Gedankengut der 1970er 
Jahre wurzelnde Schulkonzept 
geht im Kern auf die Forderun-

Anzeige

Will das Kind NIE ins Bett? Und Treppen laufen kommt

nicht infrage? Statt selbst Tobsuchtsanfälle zu kriegen,

lesen Eltern lieber diese Bücher. Die Autorinnen des

größten Elternblogs Deutschlands zeigen, wie man die

eigenen Nerven beruhigt und das Kind gleich mit. 

R www.gewuenschtestes-wunschkind.de

Leseproben auf www.beltz.de

Für mehr Gelassenheit
im Elternalltag

IS
B

N
9

7
8

-3
-
4

0
7
-
8

6
4

2
2

-
2

A
u

c
h

a
ls

e
rh

ä
lt

li
c
h

IS
B

N
9

7
8

-3
-
4

0
7
-
8

6
5

0
4

-
5

A
u

c
h

a
ls

e
rh

ä
lt

li
c
h

bke-elternberatung.de
Online-Beratung
für Eltern
anonym – kostenfrei – datensicher

WAS
WERDEN

DIE
LEUTE
SAGEN

EIN FILM VON

IRAM HAQ
AB 10.MAI IM KINO

»Ein starkes Plädoyer
für Freiheit und

Selbstbestimmung«
FILMSTARTS.DE

»Emotional und fesselnd«
SCREEN INTERNATIONAL



taz! thema kind & kegelsonnabend/sonntag, 12./13. mai 2018 31taz ! am wochenende  taz ! am wochenende  

Familienplanung ist in aller Munde. Theoretisch möglich, sieht es in der Realität mit der 

Planbarkeit von Familie jedoch anders aus. Die Unwägbarkeit beginnt bei der Verhütung

Eins, zwei – viele!

Von Ansgar Warner

„Familien kriegen oft Kinder, 
man weiß nicht genau warum“, 
heißt es ironisch in Irene Di-
sches Erzählung „Esterhazy“ – 
und ganz so falsch liegt die Au-
torin damit nicht: denn auch im 
Deutschland des 21. Jahrhun-
derts ist jede dritte Schwanger-
schaft ungeplant, wenn auch 
in vielen Fällen nicht unbe-
dingt unerwünscht. Als For-
scherinnen und Forscher des 
Sozialwissenschaftlichen Frau-
enforschungsinstitut Freiburg 
(SoFFIF) in einer mehrjähri-
gen Studie rund 4.000 Frauen 
zum Thema Verhütung, Partner-
schaft und Schwangerschaft be-
fragten, kam heraus: 17 Prozent 
der Zwanzig- bis Vierzigjähri-
gen Studienteilnehmerinnen 
waren schon einmal ungewollt, 
also ohne expliziten Kinder-
wunsch, schwanger. Inklusive 
der Frauen, die zwar grundsätz-
lich Kinder wollten, aber zu ei-
nem anderen Zeitpunkt, liegt 
die Quote sogar bei 33 Prozent. 
Die große Mehrheit der Deut-
schen – Männer ebenso wie 
Frauen – sagen allerdings ja zu 
Kindern, unabhängig vom Zeit-
punkt. Besonders hoch im Kurs 
bei (noch) kinderlosen Bundes-
bürgern unter dreißig stehen 
zwei Kinder als Ziel der Famili-
enplanung, nur wenige nennen 
dagegen ein Kind oder drei und 
mehr als ihren Wunsch.

Und so oder ähnlich kommt 
es meist auch: denn selbst wenn 
die Familiengründung heutzu-
tage ein paar Jahre länger hin-
ausgeschoben wird als in frü-
heren Jahrzehnten und die Fa-
milienmodelle deutlich stärker 
variieren – mit Anfang vierzig 
sind auch heute noch drei Vier-
tel der Frauen Mütter, genau 
wie es noch in den 1980er Jah-
ren der Fall war. Das zeigen Ver-
gleichszahlen, die im Rahmen 
des Mikrozensus erhoben wur-
den. Gleichzeitig gilt aber, dass 
„Familienplanung“ als Begriff 
mehr Planbarkeit verspricht, 
als im Alltag tatsächlich er-
reicht wird – und das gilt nicht 

nur für das erste Kind. Auch das 
„Spacing“, also der Abstand zwi-
schen einzelnen Geburten, lässt 
sich oft nicht so perfekt planen, 
wie man es gerne hätte.

Ein Grund liegt auf der Hand: 
ein Viertel der Paare – bei Mitt-
dreißigern sogar ein Drittel 
– vertraut auf Kondome. Die 
zweitwichtige Verhütungsme-
thode nach der Pille gilt unter 
Experten jedoch als ziemlich 
unzuverlässig. Auf dem soge-
nannten Pearl Index wird sie 
mit 2 bis 12 eingestuft: 12 von 100 
Frauen werden trotz Kondom 
schwanger. Bei der Pille liegt 
die Quote maximal bei 1, bei ei-
ner Hormonspirale bei 0,2. Das 
Kondom spielt damit in einer 
Liga mit dem Coitus interruptus, 
der bei bis zu 18 von 100 Frauen 
zur Schwangerschaft führt. Zu-
mindest, wenn die pharmazeu-
tische Ultima Ratio nicht eben-
falls versagt. 14 Prozent der be-
fragten Frauen gaben an, schon 
mindestens einmal die „Pille 
danach“ genutzt zu haben, bei 

den unter Dreißigjährigen ist 
es sogar jede fünfte. Dann viel-
leicht doch besser die „Pille da-
vor“, idealerweise mit Kondom 
kombiniert. Denn auch die 
klassische Antibabypille sollte 
nicht überschätzt werden – so-
wohl stress- oder krankheitsbe-
dingte Störungen im Hormon-
haushalt wie auch die schlecht 
organisierte Einnahme können 
die empfängnisverhütende Wir-
kung ausknocken. Und so sind 
unter den ohne Absicht gezeug-
ten Kindern auch diverse „Pil-
lenbabies“.

Familienplanung nur mit 
Verhütung oder bewusstem 
Verzicht darauf gleichzusetzen, 
würde aber viel zu kurz greifen. 
Denn ebenso wie ungewollte 
Schwangerschaften gibt es auch 
ungewollte Kinderlosigkeit – um 
die sich eine wachsende Zahl 
von „Kinderwunsch“-Kliniken 
kümmert. Mittlerweile kommen 
hierzulande Jahr für Jahr durch 
diverse Methoden der künst-
lichen Befruchtung mehr als 

20.000 Kinder zur Welt, deut-
lich mehr als noch zur Jahrtau-
sendwende. Insgesamt werden 
in Deutschland pro Jahr mehr 
als 700.000 Babies geboren.

Ausführliche Zahlen und 
Fakten zu den verschiedenen 
Behandlungsformen werden 
beim Deutschen IVF-Register er-
fasst (IVF steht dabei für „In-Vi-
tro-Fertilisation“, also „Befruch-
tung im Reagenzglas“), dem-
nach liegt die Erfolgsquote pro 
Behandlungsrunde im Schnitt 
irgendwo zwischen 10 und 
20 Prozent.

Am allerwenigsten planen 
lässt sich natürlich die Zukunft 
der jeweiligen Paarkonstellation 
rund um das Kinderglück. Die 
Scheidungsquote lag im Jahr 
2016 in Deutschland bei 40 Pro-
zent, auf 100 geschlossene Ehen 
kamen also rein rechnerisch 
40 Scheidungen. Nimmt man 
die Ehe stellvertretend für Be-
ziehungsschicksale insgesamt, 
hat die Statistik des letzten 
Jahrzehnts übrigens auch eine 
gute Nachricht parat: Es gibt ei-
nen Trend zu weniger Scheidun-
gen und zudem – bezogen auf 
die vorherige Ehedauer – länger 
haltenden Beziehungen.

Wenn mit Nachwuchs geseg-
nete Paarbeziehungen in die 
Brüche gehen, springen aller-
dings auch heute noch zumeist 
die Frauen in die Bresche: Es 
gibt deutlich weniger alleiner-
ziehende Väter als Mütter, die 
mit mindestens einem Kind 
zusammenleben. Entstehen 
neue Paarkonstellationen von 
Partnern mit Kindern, ändert 
sich daran auch nichts: In deut-
schen Patchworkfamilien domi-
nieren Stiefväter, nur jede dritte 
„Stieffamilie“ hat eine Stiefmut-
ter. Die „Kernfamilie“ aus zwei 
Elternteilen und selbst produ-
ziertem Nachwuchs bleibt aber 
nach wie vor die am häufigsten 
vorkommende Familienform in 
Deutschland, knapp 80 Prozent 
aller Familien sind nach diesem 
traditionellen Muster geformt. 
Den Rest teilen sich zu etwa glei-
chen Teilen Alleinerziehende 
und Patchworkkonstellationen.

Familie ist nur bedingt planbar   Foto: Tobias Hase/dpa/picture alliance

Was ist Familie? Dem traditionellen 

Familienmodell des 20. Jahrhunderts haben sich 

inzwischen einige Alternativen hinzu gesellt

Vater, Mutter, Kind?  
Wir können auch anders!

„Heiraten und Kinder kriegen“ 
war – unbedingt in dieser Rei-
henfolge – für einen großen 
Teil des zwanzigsten Jahrhun-
derts der Plan vieler junger 
Menschen. Heute sieht das 
anders aus. Manche wollen 
heiraten, aber keine Kinder. 
Wieder andere wollen Kinder, 
aber bitte ohne Trauschein. Es 
ist längst normal, dass Frauen 
mit Frauen und Männer mit 
Männern zusammenleben 
und eigene oder Adoptivkin-
der großziehen. Und dann 
gibt es natürlich noch Allein-
erziehende und Patchworkfa-
milien. Auf den ersten Blick 
hat sich eine Menge geändert. 
Diese Entwicklung geschah 
nicht über Nacht. Der Grund-
stein wurde schon vor langer 
Zeit gelegt, vor fünfzig Jahren 
nämlich. 1968 wurde alles in-
frage gestellt, was zuvor unver-
rückbar erschienen war. Die 
alte Ordnung war nicht mehr 
das Leitbild, nach der die jun-
gen Menschen damals ihr Le-
ben ausrichten wollten. Ihnen 
ging es um Authentizität. Sie 
wollten das leben, was sich für 
sie richtig anfühlte. Dieser Ini-
tialzündung folgte eine Suche. 
Verschiedene Erziehungs- und 
Lebensmodelle wurden aus-
probiert, weiterentwickelt, 
verworfen oder beibehalten. 
Heute – so wirkt es auf den ers-
ten Blick – kann jeder tun, was 
er oder sie will. Oder?

Kerstin Ruckdeschel vom 
Bundesinstitut für Bevölke-
rungsforschung hat mit ih-
rem Team Familienleitbilder 
in Deutschland unter die Lupe 
genommen. Dabei stellte sich 
heraus: „Noch immer herrscht 
das klassische Familienbild 
vor – also Mutter, Vater und 
zwei Kinder. Das wird von je-
dem akzeptiert.“ Doch diese 
Konstellation liegt bei Wei-
tem nicht immer vor. Die Rol-
lenvorstellungen und Prinzi-
pien der Nachkriegszeit wa-
ren nicht viel anders als noch 
vor dem Ausbruch des ersten 
Weltkriegs: Strikte Regeln wa-

ren an der Tagesordnung, der 
Mann ging arbeiten, die Frau 
blieb meist zu Hause und küm-
merte sich um Haushalt und 
Kinder. Eine autoritäre Erzie-
hung war die Norm, freie Ent-
faltung hielt man für Humbug, 
wenn nicht gar gefährlich für 
das Kindswohl.

Dennoch sollte es noch dau-
ern, bis daran zum ersten Mal 
gerüttelt wurde. Im namens-
gebenden Jahr war die 68er-
Bewegung auf ihrem Höhe-
punkt und wollte alles anders 
machen. An den Universitä-
ten, aber auch was das Privat-
leben anging, wehte plötzlich 
frischer Wind. Die altbekann-
ten Familienstrukturen wur-
den aufgebrochen. „Plötzlich“ 
gab es Frauen, die keine Kinder 
wollten und die Pille nahmen, 
um dennoch Sexualität leben 
zu können – und das ohne ver-
heiratet zu sein.

Generell befeuerten die ak-
tiven 68er eine Liberalisie-
rung von Privatleben und Fa-
milienbildern. So entstanden 
beispielsweise Kinderläden, 
in denen der Nachwuchs sich 
unter Aufsicht selbst entfal-
ten und vor allem einen kri-
tischen Blick für Autoritäten 
entwickeln sollte.

Was uns heute als vollkom-
men normal erscheint, war da-
mals ein Skandal. Seit 1968 hat 
sich die Gesellschaft stets wei-
terentwickelt und ist, was Fa-
milienbilder und Rollenvor-
stellungen angeht, immer li-
beraler geworden. Unter dem 
Begriff „Familie“ werden zahl-
reiche verschiedene Lebens-
formen und Konstellationen 
des Lebens in Gemeinschaft 
zusammengefasst, die gleich-
berechtigt koexistieren.

Auch wenn noch nicht alle 
Familienkonstellationen von 
jedem akzeptiert werden, wer-
den die Vorstellungen von Fa-
milie immer vielseitiger. Und, 
so Ruckdeschel, „es tut sich et-
was an den Rändern. Kulturel-
ler Wandel braucht seine Zeit.“
 Julia Heidorn

In meiner Schule lerne ich gemein-

sam mit meinen Freunden bis zum

Ende der Schulzeit – niemand bleibt

unterwegs sitzen. Ich freu`mich auch

aufs Schmieden und Steinhauen, auf

unser großes Theaterprojekt und auf

das Chemiepraktikum!

Jede Waldorfschule ist individuell

und individuell fördert sie auch ihre Schü-

lerinnen und Schüler. Alle staatlichen

Schulabschlüsse werden angeboten und

durch viele künstlerisch-praktische Aktivi-

täten vermitteln Waldorfschulen

ein hohes Maß an Kreativität und

Sozialkompetenz. Die Waldorfschule

steht allen Kindern o!en, unabhängig

von der Finanzkraft ihrer Eltern.

Kontakt und Information:

waldorfschule.de

Ich geh` gerne in die
Waldorfsc hule


